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TITELBILD: Die Stahlschreibfedern des 19. Jahr- 

hunderts aus der reichen Sammlung der Abteilung 

Schreib- und Drucktechnik des Deutschen Museums 

zeigen die Formenvielfalt, die die Stahlfederherstel- 

ler ihren Produkten gaben. Mit Phantasie und Witz 

nutzten sie die für die Funktion notwendigen Lo- 

chungen für eine originelle Gestaltung mit verschie- 
densten Motiven. 

Manche Großhändler führten bis zu 400 verschiede- 

ne Federtypen, um die Launen und Bedürfnisse 

ihrer Kundschaft befriedigen zu können. An der 

hier wiedergegebenen Musterkollektion fällt der 

zartviolett, mit dem ersten fabrikmäßig hergestellten 

Teerfarbstoff »Mauvein« (1856) gefärbte Pappkarton 

auf. Mauvein wurde nicht nur als Textil- und Pa- 

pierfarbstoff verwendet, sondern bei der Herstellung 

von Anilintinten auch als Tintenfarbstoff. 
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ELISABETH VAUPEL 

Vom Gänsekiel 

zur Stahlfeder 

Das Zuschneiden von Vogelkielfedern - 
ihr Gebrauch war bereits im 5. Jahr- 

hundert aufgekommen -, war eine beson- 

dere Kunst, die man bei Schreibmeistern 

oder mit Hilfe von gedruckten Anleitun- 

gen erlernen konnte. Kielfedern wurden 
in Europa bis um die Jahrhundertwende 

als Schreibwerkzeug gebraucht. Verschiede- 

ne Redewendungen deuten noch heute 

darauf hin, welch wichtige Rolle die Feder 

spielte: federführendes Mitglied, eine schar- 
fe Feder führen, ein Mann von der Feder, 

Federfuchser usw. 
Der Weg vom Federrohling bis zur ferti- 

gen Stahlfeder (oben rechts). 
Alle Abb. zu diesem Beitrag zeigen Sam- 

melstücke aus der Abteilung Schreib- und 
Drucktechnik des Deutschen Museums, 

München. 

Obwohl die Kielfeder viele Jahrhunderte 

lang ein sehr erfolgreiches Schreibinstru- 

ment war, wurde ihre Vorrangstellung 

doch immer wieder angefochten. Schon 

die Römer benutzten, wie Ausgrabungs- 

funde aus Pompeji beweisen, gelegentlich 
Metallfedern, die aus dünnen Kupfer-, 

Silber- oder Bronzeblechen geschnitten 

und griffelartig zusammengerollt waren. 
Im Laufe der Jahrhunderte haben Erfin- 

der und Hersteller in den verschiedensten 
Ländern immer wieder versucht, die Kiel- 

durch Metallfedern zu ersetzen. Keine 

dieser »Erfindungen« bewährte sich aller- 
dings auf Dauer, denn alle diese Metallfe- 

dern waren noch so wenig elastisch, daß 

sie beim Schreiben kratzten, spritzten 

oder gar Löcher in das Schreibmaterial 

stachen. So hielt sich bis weit ins 19. Jahr- 

hundert hinein der Gänsekiel als in Euro- 

pa allgemein übliches Schreibinstrument. 

Es ist umstritten, auf welchen Zeitpunkt 

die Erfindung der Stahlfeder genau zu 
da- 

tieren ist. So viel ist aber sicher: Vor ihrer 

fabrikmäßigen Herstellung gab es mehrere 
Personen, die sich mit der Einzelherstel- 

lung von Stahlfedern befaßt hatten, $0 

daß in der Literatur verschiedene Namen 

von angeblichen »Ersterfindern« genannt 

werden. Jedenfalls fanden die handwerkli- 

chen Versuche, Metallfedern herzustellen, 

zuerst in England besondere Aufinerk- 

samkeit und dort, namentlich in Birming- 

ham, entstanden um das Jahr 1818 die er- 

sten Stahlfederfabriken. 

Anfangs mußte jede Feder mühsam von 

Hand gefertigt werden. Dabei erwies sich 

als größtes Problem die richtige Schlit- 

zung der Feder. Sehr bald jedoch wurde 
deutlich, daß die Stahlfeder nur dann ge- 

nügend Elastizität bekommt, wenn man 

auf beiden Seiten des Hauptschlitzes noch 

weitere, etwas kürzere Schlitze anbringt- 
Di se Seitenschlitze sind auf den neben- 
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stehenden Photos deutlich zu erkennen. 
Seit 1830 wurden in der englischen Stahl- 
federfabrikation Schraubpressen benutzt, 
die denen ähnelten, die in der Knopf- 

macherei schon längere Zeit verwendet 
wurden. Mit diesen Stanzmaschinen 
konnten 

aus den möglichst dünn ausge- 

walzten Stahlbändern massenweise Stahl- 

federn (von einer Schnellpresse bis zu 
28000 pro Tag) ausgeschnitten werden. 
Jede Einzelstanze wurde so nah wie es nur 

ging an die Nachbarstanze herangerückt, 

um möglichst wenig Abfall zu produzie- 

ren. Die Federrohlinge wurden als näch- 

stes mit den für das Festhalten der Tinte 

erforderlichen Löchern versehen, aus den 

oben schon genannten Gründen seitlich 

geschlitzt, der Name von Hersteller, Han- 

delsmarke und das jeweils gewünschte 
Ziermotiv 

eingeprägt und schließlich in 

die nötige Rundform gebogen. Nun 

konnte der Stahl gehärtet und schließlich 
die Schreibspitze in der Mitte geschlitzt 

werden. Zusätzliche Flexibilität der Feder 

konnte 
erreicht werden, indem man vor 

allem am Schlitzende noch ein Loch ins 

Metall stanzte. Durch Erhitzen auf unter- 

schiedliche Temperaturen erhielten die 

Federn die verschiedensten Farbtönungen 

und zum Schluß wurden sie noch mit ei- 

nem Rostschutz gelackt. Gegen Ende des 

19. Jahrhunderts verbrauchten die 13 
Hauptwerke in Birmingham rund 28 
Tonnen des feinsten Stahls pro Woche 

und stellten daraus pro Jahr etwa 175 Mil- 
lionen Schreibfedern her. Sie wurden in 

Schachteln 
verpackt und in alle mögli- 

chen Gegenden der Erde verschickt. 
Trotz 

aufwendiger Veredlung, üppiger 
Zierprägungen 

und massiver Werbung 

wurde die Neuheit anfänglich nur zö- 
gernd aufgenommen. Ein großer Schritt 

war getan, als die Entwicklung neuer Tin- 

ten gelungen war, die - anders als die bis 

dahin üblichen, extrem säurehaltigen Tin- 

ten - 
die Stahlfedern nicht mehr zerfra- 

ßen 
und korrodierten. 

Trotz 
guter Haltbarkeit und Elastizität 

hatten die Stahlfedern aber immer noch 
den Nachteil, daß sie schon nach ein paar 
'Worten 

wieder ins Tintenfaß eingetaucht 
werden mußten. Dieser Mißstand fiel erst 
mit der Erfindung der Füllfeder weg. Ei- 

ner der frühesten Hersteller von Füllfe- 
derhaltern 

war der Versicherungsange- 

stellte L. E. Waterman, der 1883 einen Fe- 
derhalter 

mit Kautschukreservoir auf den 
Markt brachte, in dem genügend Tinte ge- 
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Die Abteilung »Schreib- und Drucktechnik« 

des Deutschen Museums besitzt eine reich- 
haltige Sammlung von Stahlfedern des 

19. Jahrhunderts. Die 223 Federn, die sich 
in dieser Pappschachtel befinden, hat ein 
Liebhaber schon als Schüler zusammenge- 
tragen und fölgendes über die Geschichte sei- 

ner Sammlung festgehalten: »Diese Stahl- 
feder-Sammlung stammt aus meiner Schü- 
lerzeit, sie entstand zwischen 1870 und 1876 

und enthält 223 Stück verschiedener damals 

in Reval gebräuchlicher Stahlfedern, meist 
deutscher & englischer Herkunft. Eine Feder 

muß sehr alt sein, denn ich fand sie als 
Quintaner auf dein Klassenofen. Auf Tafel 

6 sind neuere Federn angebracht, so die Ri- 

gaer Börsenfeder in 4 Sorten und die Bremer 

Börsenfeder, die ich 1919 aus Berlin 
(1 Gross" als Muster ohne Wert) erhielt, als 
ich die Rigaer Börsenfeder bestellte. 

12. VII 1921 Rud. Lehbert« 

Die erwähnte, außergewöhnlich alte Feder 

ist nochmals vergrößert herausphotogra- 

phiert worden. Sie ist besonders originell ge- 
formt: als Gesicht! Dazu eine Feder in Form 

einer Hand mit der als Zeigefinger auslau- 
fenden Schreibspitze. 

speichert werden konnte, um 1600 Wör- 

ter damit zu schreiben. Die meisten frü- 

hen Füllfedern mußten aus dem Tinten- 

faß mit Hilfe einer Pipette gefüllt werden. 
Das waren die sogenannten Standardfül- 

ler. Andere, sorgfältiger angefertigte Ver- 

sionen waren die Sicherheitsfüller, beson- 

ders konstruiert, um ein unerwünschtes 
") 1 Gross = 12 Dutzend 

Y 
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Ausfließen der Tinte zu verhindern, und 
Selbstfüller, die mit einem Einsatz ausge- 

rüstet waren, um die Tinte in den Kolben 

zu saugen. Es muß aber betont werden, 
daß die erste Erwähnung einer Füllfeder 
durchaus nicht auf das späte 19. Jahrhun- 
dert zu datieren ist. Auch hier gab es, wie 
bei jeder Erfindung, beachtenswerte Vor- 
läufermodelle. 
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Diese Stahlschreibfedern des 19. Jahr- 
hunderts, die aus der reichhaltigen Samm- 
lung der Abteilung »Schreib- und Druck- 

technik« des Deutschen Museums stam- 
men und heute zu begehrten Sammel- 

objekten geworden sind, vermitteln einen 
kleinen Eindruck von der Formenvielfalt, 
die die Stahlfeder-Hersteller des letzten 

Jahrhunderts ihren Produkten zu geben 
pflegten. Im Zeitalter der auf Zweckmä- 
ßigkeit optimierten, dafür aber mehr oder 
weniger vereinheitlichten Massenproduk- 

te ist es kaum vorstellbar, mit welcher 
Originalität und Phantasie die ersten 
Stahlfedern gestaltet waren. Das Notwen- 
dige wurde damals mit dem Künstleri- 

schen auf angenehme Weise verbunden: 
So ist die für das Festhalten der Tinte er- 
forderliche Lochung aus verschiedenen 
Schlitzen, Kreuzen und Dreiecken oft so 
angeordnet, daß eine ästhetisch anspre- 

chende oder aber lustig aussehende Feder 
(z. B. ein »Gesicht«) entsteht. Bizarr mu- 
ten die gekrümmten Federn an und origi- 

nell ist das in Form einer Hand ausgebil- 
dete Exemplar mit der als Zeigefinger aus- 
laufenden Schreibspitze. Da gab es 
Erinnerungsfedern; die an als wichtig 

empfundene Ereignisse (z. B. Weltausstel- 

lungen, Handelsmessen, militärische Sie- 

ge) erinnerten, Porträtfedern mit den 

Köpfen historisch bedeutender Persön- 

lichkeiten (z. B. Politiker, Herrscher, 

Schriftsteller), Federn mit christlich- 
frommen Ornamenten (z. B. Kruzifixen, 

Rosenkränzen), Federn mit Tier- und Blu- 

menmotiven, solche, die die Begeisterung 

für die Wunder von Technik und Wissen- 

schaft ausdrückten (sie waren z. B. mit 
Schiffen und Eisenbahnen verziert), kurz: 

Federn wurden damals in unendlich vie- 
len Formen, Größen und Farben herge- 

stellt. 

Stahlfedern, die wie mittelalterliche Lan- 

zen und Hellebarden aussehen (oben). 

Federn mit Porträts (unten). 
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Stahlfedern mit verschiedenen Emblemen 

und Ornamenten: patriotische Motive 

(oben links) und christlich fromme (oben 

rechts), sowie besonders ornamental aus- 

geformte Federn. 

K&T 3-86 
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Im Jahre 1878 kamen Reservoirfedern 

auf, die als direkte Vorläufer der heutigen 

Füllfederhalter zu betrachten sind. - Um 

möglichst viel Tinte speichern zu können, 

hatten sie taschenartige Vertiefungen oder 

umgebogene Seitenflügel. Manchmal ver- 

suchte man auch, das Mittelstück der Fe- 

der als Tintenbehälter auszubilden (oben). 

Auf den Porträtfedern (rechts) ist der ita- 

lienische Freiheitskämpfer und Politiker 

Giuseppe Garibaldi (1807- 1882) zu er- 
kennen und der russische Zar Alexander 

III. 1845 -1894 . 
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Diese Stahlfeder ist aus dem 

vorzüglichsten Stahl gearbeitet, 
zweimal fein abgeschliffen, 
sorgfältigst adjustirt und In 

gleicher Härte und Spitzen- 
breite von zwei Seiten in Ge- 

brauch zu nehmen. 
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Manche Großhändler führten bis zu 400 

verschiedene Federtypen, um die Launen 

und Bedürfnisse ihrer Kundschaft befrie- 

digen zu können. An einer der »Muster- 
kollektionen« (Titelbild) fällt der zart- 

violett, mit dem ersten fabrikmäßig herge- 

stellten Teerfarbstoff »Mauvein« (1856) 

gefärbte Pappkarton auf. Mauvein wurde 

nicht nur als Textil- und Papierfarbstoff 

verwendet, sondern bei der Herstellung 

von Anilintinten auch als Tintenf zrbstoff r 
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Auch die Stahlfederindustrie profitierte 

vom Aufschwung der Anzeigenwerbung, 
die in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 

derts zu einer eigenständigen Kunstform 

zu werden begann (oben links). 

Die Geschichte der Stahlfedern ist nicht 

unabhängig von der Geschichte der Tinte: 

Die meisten Tinten, die jahrhundertelang 
beim Schreiben mit Kielfedern ausgezeich- 

nete Dienste geleistet hatten, waren für 

Stahlfedern nämlich völlig ungeeignet, 

weil sie zu säurehaltig waren und den 

Stahl schnell korrodierten. Der Gebrauch 

von Stahlfedern begann sich allgemein 

erst von dem Zeitpunkt an durchzusetzen, 

als es gelungen war, diesen das nötige 
Maß an Elastizität zu geben und Tinten 

herzustellen, die die Federspitzen weder 

verklebten noch den Stahl angriffen 
(oben). 

Zur Kultur des Schreibens gehörte viele 
Jahrhunderte hindurch nicht nur eine 
Kielfeder (bzw. später ein Federhalter), 

sondern auch oftmals sehr kunstvoll ver- 

zierte Schreibtischgarnituren, in denen 

Platz für Tintenfaß und Streusandbüchse 

war. Oft waren in den Garnituren, die 

gerne aus Zinn, Porzellan, gebranntem 
Ton, seltener auch aus Glas gefertigt wur- 
den, auch noch Löcher vorhanden, in die 

man die Schreibfedern hineinstecken 

konnte (links Mitte, links unten). 
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ELISABETH VAUPEL 

130 Jahre 

moderne Schreibtinte 
Ein Stück Chemiegeschichte im Spiegel eines Kindergedichtes 

ýag aCiýarinbCaue zboergenb. inb 

Aein, wag tjab tcij geCacljt! 

; Da kommt boctj biege 
-eacfjt 

ein btetnwtn3tgeg Zmergenbtnb 
otug bem ýßüctjergptnD 
unter hoptgctjg* Oebtctjten bor 

Mnb brebgett an meinem bctjretbttgctj empor. 

Trippett ang Tintenfaý: 
IE ag i 5t benn bag? " 

'tippt ben gcfjnecbenfjornbünnen Finger tjinein, 
]Leckt, - �ai, 

fein! " 

, actjt tjatglang, gucüt bumm 

Poctjmat in ber ganten tube rum, 

ottgeibanti, attein! ý 

Zwergrubater begegnet s'tcfj selber im J+lonbensctjein, 

, 
Mutti, um was Oesctjeiteres anzufangen, 
315 c bisset spuken gegangen. 

Ma knöpft eg gein lpämgcben ab, 
Nemb runter, - gcljbuapp ! 

ßprtt3t9 ing Zintenbab tjtnein, 

ZCauctjt, plangctjt, buigctjt bit Augen rein, 
Vubett 
lunb gprubett, 
Ilimmtg ßäutctjen bolt, 

»rugtet ein bpringbrunn ljoclj ýbuei Zoll, 
6trecbtg-füectjen raug, gcijnat3t mit ben zetjn, 
zaucljt, um mal aufn eopf 3u gtetjn, - 

Qnbtictj bctjtuI ber Babe-6aigon! 
1tettert rang, trippelt über meinen 1Lögc4barton, 
6ctjuppert giclj, über unb über pitgctje-patgctje-nato, 

�errr, bole halt War bag! " 

3j5t gelig, wie eg giclj 3ugemut, 
Unb kriegt eine att3artnbtaue Angebaut. ý 

j un trocknet f; icb$ auf bem 1Lögcfjpapier, 
probiert boxt unb bier, 

ag Da fürn feineg Au5ter b(eibt, - tu 

. 
gtg ob einer, ber gcijreitJen üann, gctjreibt! 
e, in, fuf3-6tapf, - Wie ne eotjne üeinatj ! 
ein »anbütitgctj, - alte fünf 

, 
Finger ba! 

Jun bit Jage aufgetunüt, 
Iactjt gctjrecütictj: ein rictjtiger 3punüt, 
ein gunüt ! 

05 aber ge5es5en bat EU 

Auf betu roten ßtatt, - 
icg ba ljingucbt, 

j3a ljatg ein Mreierbrötcljen gebrucbt, 
ein tleinthin3ige5 3meiljälftigeg Mreierbrot, 
Blau auf rot! 

ergt tactjtg. Mann gctjämt gtcbg. Jenb bann 
60 gctjnett eg bann 
Am ztgcijbetn runter, burctj ben ßonbengct)etn 
31n 6ctjranft tjtnetn! 

ein Weitcfjen nocfj tjinter ben eüetjern tjer 
»örte ictjg piepgen unb beuten gebt, 
»at go arg gegcljnieft unb gcgctjtucüt, 
1»ett eg bag - ; Dreierbrötctjen ba ljingebrucüt! 

Wrrieg jfrfj. b. 
-*Hüncljtjau! 

5en (1919) 

August Kopisch (1799 
- 1853) hatte Kunst studiert, um Maler zu werden. Als eine 

Handverletzung ihn dazu zwang, diesen Beruf aufzugeben, begann er sich der Schrift- 

stcllerei zu widmen. Während seine Dramen und Novellen heute fast vergessen sind, 
hat eines seiner Gedichte »Die Heinzelmännchen von Köln« die Zeiten überdauert. 
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1 Der »Lügenbaron« Hieronymus Frh. v. 
Münchhausen (1720 

-1797. Seine Wun- 
dergeschichten machten das alte niederlän- 
dische Adelsgeschlecht derer von Münch- 
hausen allgemein bekannt. 

2 Börries Frh. v. Münchhausen (1874 - 
1945) ging vor allem als Balladendichter 

in die Literaturgeschichte ein. Während 

seiner Studienzeit war der angehende Ju- 

rist viel herumgereist und hatte sich, um 
das » Volk« kennenzulernen, sogar für ei- 
nige Zeit Zigeunern und Zirkusleuten an- 

geschlossen. In jungen Jahren führte er in 

jeder Beziehung ein bewußt bohemienhaf 

tes Leben. Schließlich aber besann er sich 

auf die Werte, die ihm seine traditionsbe- 

wußten Eltern stets zu vermitteln gesucht 
hatten und widmete sich ganz der Balla- 

dendichtung, jener Form der Dichtung, 
die nach seiner Meinung einem Adeligen 

angemessen war. Von 1920 bis zu seinem 
Freitod im März 1945 lebte er auf seinem 
Schloß Windischleuba bei Altenburg in 

Thüringen. 

3 Eine Auswahl der bekanntesten Lieder-, 

Gedicht- und Balladenbände des zu Leb- 

zeiten mit Ehrungen überhäuften, heute 

allerdings weitgehend vergessenen Dichters 

Börries Frh. v. Münchhausen. Seine Werke 

erreichten eine Auflage von mehr als 

einer halben Million Exemplaren. 

Das vorstehende Gedicht, das der heute 

fast vergessene Balladendichter Börries 

Freiherr von Münchhausen (1874-1945) 

(Abb. 1 u. 2) im Jahre 1919 verfaßte', 

verdient einige Aufmerksamkeit, denn in 

den Versen spiegelt sich auch ein Stück in- 

teressanter Chemiegeschichte. 

Bereits an der Überschrift fällt auf, daß 

Börries, ein Sproß jenes alten niedersäch- 

sischen Adelsgeschlechtes, dem auch der 

bekannte »Lügenbaron« (1720 
- 1797) 

(Abb. 3) entstammte, sein Zwergenkind 

nicht in irgendeine beliebige Tinte tau- 

chen läßt. Obwohl weder Versmaß noch 
Satzrhythmus es verlangen, wählte er aus- 
drücklich eine »alizarinblaue«. Welche 

Gründe den Dichter auch immer dazu be- 

wogen haben mögen, - 
die Begriffe »Ali- 

zarintinte« und »Alizarinblau« sind jeden- 

falls keineswegs, wie man vielleicht ver- 

2 muten könnte, Schöpfungen eines 

phantasiebegabten Schriftstellers mit Sinn 

für exotisch klingende Namen. Beide Sub- 

stanzen hat es gegeben, und sie markieren 

einen so wichtigen Punkt in der Farb- 

stoff- und Tintenchemie des letzten Jahr- 

hunderts, daß es wert ist, sich ihrer zu er- 

innern. 

Am Anfang war ein Patent 

Vor 130 Jahren, genauer, am 4.1.1856, er- 
hielt der Dresdner Kaufmann und Parfü- 

meriefabrikant August Leonhardi (1805 

- 1865) im Königreich Hannover ein Pa- 

tent auf sein Verfahren zur Herstellung 

der sogenannten »Alizarintinte«, einer Ei- 

sengallustinte, mit der eine völlig neue 
Phase in der Geschichte der Tintenberei- 

tung begannt. Die Etiketten, die die 

Leonhardischen Alizarintinten zierten, 

versprachen dem Käufer ein Produkt mit 
folgenden Merkmalen: 

»Diese neu entdeckte Composition verdient 

mit Recht als die bis jetzt bekannte beste 

und vollkommenste Tinte empfohlen zu 

werden. Die Hauptvorzüge derselben sind: 
daß sie frei von Säure sich vorzüglich 

für 

Stahlfedern eignet, die von ihr nicht ange- 

griffen werden. Sie fließt wohlthätig für's 

Auge in schön blaugrüner Farbe äußerst 

leicht aus der Feder und verwandelt sich 

sehr bald in das tiefste Schwarz. Sie bildet 

weder eine Kruste an der Stahlfeder, noch ei- 

nen Bodensatz in den Tintengefäßen. Sie ist 

unzerstörbar und widersteht den Einwir- 

kungen von Säuren, Dämpfen und der Zeit 

und schimmelt nie. Endlich dient solche 

gleichzeitig als eine vorzügliche Copirtinte, 

die trotz ihrer Dünnflüssigkeit eine voll- 
kommen schöne Copie liefert. « (3) 

Der moderne Leser wird sich von der so 

gepriesenen Beschaffenheit der Alizarin- 

tinte vermutlich nicht besonders tief be- 

eindruckt zeigen: Im Zeitalter der Photo- 

kopiergeräte ist es kein besonderes Quali- 

tätskriterium mehr, wenn sich eine 

Schreibtinte zugleich auch als Kopier- 

tinte4 eignet. Die anderen im Werbetext 

so lobend hervorgehobenen Eigenschaf- 

ten sind heute indes eine Selbstverständ- 

lichkeit geworden. Ohne lange darüber 

nachzudenken, erwarten wir eben, daß ei- 

ne gute Tinte die richtige Konsistenz hat, 

nicht zu dünnflüssig ist, keinen Bodensatz 

bildet, mit der Zeit nicht schleimig und 

schon gar nicht schimmlig wird, ferner ei- 

ne intensive Farbe hat, Feder und Papier 

nicht angreift, und schließlich, daß die 

3 
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abrik der dreißiger Jahre: 

6 Vorratsfässer im Tintenkeller. 

mit ihr gezogene Schrift nicht verläuft, 
sondern nach kurzer Zeit wischfest und 
trocken auf dem Papier steht und weder 
durch Licht noch durch Feuchtigkeit aus- 
zulöschen ist. Das obige Zitat beweist 

aber sehr deutlich, daß die Kombination 

aller dieser Eigenschaften noch vor 130 
Jahren keineswegs selbstverständlich war, 
denn sonst hätte man es nicht nötig ge- 
habt, in einem Werbetext so deutlich dar- 

auf hinzuweisen. In der Tat war die von 

, umsprüfung der Tintenkochungen. 

,. ý) SWIN_4 

5 A-to,,, 
_ ,, c+ Tintenabfüllanlage. 

7 Schreibmaschine für Tintenprüfungen. 

August Leonhardi erfundene »Alizarin- 
tinte« die erste Eisengallustinte, die allen 
diesen Anforderungen auch wirklich ge- 

nügte. Um möglichst keine Nachahmer 

und Konkurrenten auf den Plan zu rufen, 

gab er in seinem nachfolgend abgedruck- 

ten Patentrezept nur das Notwendigste 

preis, während er alle für die Fabrikation 

so wichtigen Details tunlichst verschwieg. 
Es lautete: 

»Aleppische Galläpfel 42 Theile und hollän- 

discher Krapp 3 Theile werden mit so viel 
Wasser warm ausgezogen, daß die Flüssig- 
keit 120 Theile beträgt. Nach dem Filtriren 

setzt man hinzu 1'/5 Theile Indiglösung, 

51/5 Theile Eisenvitriol und 2 Theile holz- 

essigsaure Eisenlösung. « (5) 

Was aber war denn nun das Neue, Um- 

wälzende an diesem Rezept, mit dem erst- 

mals eine Tintenfabrikation in industriel- 
lem Maßstab (Abb. 4- 7) möglich 

wurde? 
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Die Chemie der Eisengallustinten 

Eisenhaltige Tinten, die als Vorläufer der 

bis heute produzierten Eisengallustinten 

zu betrachten sind, gab es schon in der 

Antike. Im Mittelalter war die allgemein 
übliche Tinte eine Eisengallustinte. Die 

zahlreich erhaltenen Tintenrezepte des 

15. Jahrhunderts, die hauptsächlich durch 

Aufzeichnungen von Mönchen überlie- 
fert sind, zeigen sehr deutlich, daß alle Va- 

rianten im Grunde immer wieder auf dem 

gleichen Prinzip beruhten'. In jedem Ei- 

sengallustintenrezept tauchen typischer- 

weise zwei Bestandteile auf: Einmal Gall- 

äpfel (Abb. 8), durch den Stich der Gall- 

wespe erzeugte, kugelförmige Gewebe- 

wucherungen auf den Blättern und Blatt- 

stielen der Eiche, die im wesentlichen 

wegen ihres hohen Gerbsäuregehaltes zu- 

8 Ein integraler Bestandteil jeder Eisen- 

gallustinte sind Gerbstoffe. Diese wurden 
jahrhundertelang aus Galläpfeln gewon- 

nen, kugelförmigen Gewebewucherungen 

auf den Blättern und Blattstielen der 

Eiche. Statt der teuren Galläpfel, die in 

Mühlen zerkleinert und in geeigneten Lö- 

sungsmitteln extrahiert wurden, dienten 

aber auch bestimmte Baumrinden oder 
Kastanien als Gerbstofflieferant. 

gesetzt wurden, und zum anderen die 

wäßrige Lösung eines Eisensalzes, meist 
Eisensulfat. Im Detail vielfach verbessert 

und variiert, hielt sich dieses grundsätz- 
liche Verfahren bis ins 19. Jahrhundert. In 

der Wahl der Hauptbestandteile ging 
Leonhardi also keine neuen Wege, denn 

auch in seiner Vorschrift werden die seit 

alters her gebrauchten Ingredienzien - 
Galläpfel und Eisensulfat - verwendet. 
Daß er ausdrücklich nur Pflanzengallen 

definierter Herkunft, nämlich solche aus 
Aleppo (Kleinasien), benutzte, sollte ei- 

nen relativ konstanten Gehalt der wichti- 

gen Gerbstoffe (Tannine) garantieren, 
denn nur bei einem bestimmten Verhält- 

nis von Eisensalz und Gerbstoff ließ sich, 

wie seit Mitte des 18. Jahrhunderts be- 

kannt war, eine Tinte herstellen, deren 

Schriftzüge die Jahrhunderte überdauern 

konnten. Nein, Leonhardis Neuerung äu- 

ßerte sich weder in der Wahl neuartiger 
Ausgangsstoffe noch in der unüblicher 
Mengenverhältnisse, sondern bezog sich 

auf einen anderen Punkt. 

8 

Der Trick: Eine Tinte, 

die erst auf dem Papier entsteht 
Vor Erfindung der »Alizarintinte« hatten 

alle Gallustinten eines gemeinsam: Sie wa- 

ren trübe Flüssigkeiten, in denen der Tin- 

tenfarbstoff, ein schwarzer Eisengallus- 

komplex, schon fertig enthalten war. Sol- 

che durch Kochen von Eisensalzen mit 
Gerbsäuren erhaltenen Farbbrühen wur- 
den von den »Schwarzfärbern« des Mittel- 

alters und der frühen Neuzeit übrigens 

auch zum Färben von Textilien benutzt'. 

Wollte man eine Schreibtinte herstellen, 

so mußte man allerdings noch ein wasser- 
lösliches Verdickungsmittel zusetzen, in 

den meisten Fälllen Gummi arabicum. 
Dadurch erhielt die Tintenflüssigkeit eine 

größere Dichte, was das Absetzen der fein 

suspendierten Farbstoffpartikelchen ver- 
hindern sollte. Außerdem bewirkte das 

hinzugefügte Bindemittel, daß die Tinte 

nach dem Trocknen besser auf dem 

Papier haftete. Wie die oft sehr gut erhal- 

tenen Archivalien, Handschriften und 
Federzeichnungen früherer Jahrhunderte 

beweisen, waren derartige Tinten - vor- 

ausgesetzt sie waren richtig zusammen- 

gesetzt' - in der Tat haltbar und doku- 

mentenecht. Trotzdem hatten sie etliche 
Nachteile: Zum einen konnte trotz des 

Zusatzes eines Bindemittels die Bildung 

eines Niederschlages auf Dauer doch 

nicht ganz vermieden werden, zum ande- 

ren wurden die Tinten, sobald nur ein we- 

nig Wasser aus dem Tintenfaß verdunste- 

te, schnell schleimig und gallertig und 
damit unbrauchbar. Bei Leonhardis Tin- 

tenrezept wurde die mißliche Bildung ei- 

nes Bodensatzes dagegen durch einer, 
Trick vermieden. Anders als bei den alt- 

hergebrachten Tinten, in denen der fär- 

bende Eisengalluskomplex schon fertig 

vorlag, entstand der schwarze Tintenfarb- 

stoff nach seiner Vorschrift erst auf dem 

Papier. Durch Zusatz einer Säure erreich- 

te er, daß in der Lösung nur zweiwertige 
Eisen-Ionen vorhanden waren, die mit 

den Gerbstoffen keinen Niederschlag und 

auch keine Färbung ergeben. Den Einfluß 

von Säuren auf die Bildung des Eisengal- 

lusfarbstoffes hatte systematisch schon 
der englische Physiker und Chemiker Ro- 

bert Boyle (1626 - 1691) studiert, der sich, 

wie viele andere namhafte Chemiker 

auch, immer wieder mit der Untersu- 

chung von Gallustinten beschäftigte'. Er 

beobachtete, daß die schwarze Färbung, 

die sich beim Vermischen von Eisen- 

vitriol- und Galläpfellösung bildet, bei 

Zusatz von Schwefelsäure sofort ver- 

schwindet, und wiederkehrt, wenn die so 

entfärbte Lösung mit alkalisch reagieren- 
der Pottasche versetzt wird. Nun wäre 

das 

Schriftbild beim Schreiben mit einer sol- 

chen, lediglich aus zweiwertigen Eisen- 

Iionen und Gerbstoffen bestehenden Lö- 

sung so gut wie unsichtbar gewesen, wenn 

Leonhardi nicht zu einem weiteren Trick 

gegriffen hätte: Er setzte seiner Tinte ei- 

nen zusätzlichen, »vorläufigen« Farbstoff 

in Form des in den Krappwurzeln (Wur- 

zeln der Färberröte Rubia tinctorum) ent- 
haltenen Alizarins zu. Der Alizarinfarb- 

stoff, dem die Tinte ihren Namen ver- 

dankt, war dabei aber nichts anderes als 

ein Provisorium, eine Schreibhilfe sozusa- 

gen, und diente, genau wie die zugefügte 
Indigolösung, nur dazu, die Schrift gleich 
beim Schreiben sichtbar hervortreten ZU 

lassen. Der eigentliche, schwarze Tinten- 

farbstoff bildete sich erst, wenn die Tinte 

auf dem Papier zu trocknen begann. Da- 

bei verdunstete das wäßrige Lösungsmit- 

tel und der Luftsauerstoff oxidierte 
das 

zweiwertige zum dreiwertigen Eisen. Die- 

ses wiederum verband sich mit den Gerb- 

stoffen zu dem uns mittlerweile hinläng- 

lich bekannten Eisengalluskomplex, 

dessen Farbe die des »vorläufigen« 
Farb- 

stoffes allmählich überdeckte (Abb. 9). 
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